








































Mehr als ein Spiel und mehr 
als ein B"ch: Hier ltfntn Sie 

Mt: ermt das le-ben ist. 

PF 

U N S E R S P I E L : GEGEN DEN KLASSENKAMPF VON OBEN, DER JETZT OFFENBAR 
BEVORSTEHT. 

Ein Würfel- und Strategiespiel über den Kampf 
zwischen Kapital und Arbeit 

für 2 bis 6 Spieler, die Spaß verstehen 
und Ärger ertragen können. 

84 Felder, 80 Ereigniskarten 
Vorsicht: Geld hilft meistens, aber nicht immer! 

IHR GESCHENK: 
für Freunde, Partner und Gegner, die Sie mögen! 

Unser Preis für Sie: 46,-- DM (Porto, Versand und Mehrwertsteuer inbegriffen). Bank- oder Postscheck 
beilegen und bestellen bei: 

METRACON- Verlag, Postfach 20 08,5300 Bonn 1 

Coupon-----------------------------------------------------------------------------------------------------------..:.------------------

Hiermit bestelle ich Exemplar(e) des "Klassenkampfs... Ein Bank- oder Postscheck liegt bei. 

Name: 

Anschrift: ---------------------------------'---'--
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anstösse* 

Steglitzer Initiative 
. . von Heinz Löffler 

Seit dem "schwarzen Freitag" am 17. 
September trudelt die F.D.P. auf den 
Müllhaufen der deutschen Parteienge­
schichte. Mit dem Koalitionsbruch in 
Bonn ist diese Partei dabei, ihre eigene 
Existenzberechtigung historisch zu Ver- · 
spielen. Keine 24 Monate hat es gedauert, 
die Partei von einem sicheren Wählerfun­
dament in das politische Nichts zu kata­
pultieren. 

Die Bundestagswahl im Oktober 1980 
ergab hervorragende 10,6 % der Stimmen 
für die F.D.P. Es sollte aber nicht lange 
dauern, da fingen einige wenige an der 
Spitze der Partei an, unser Vertrauens­
kapital zu verspielen. Sie erfanden einen 
Begriff, der bereits sprachlich das Ende 
ahnen läßt: die "Wende". Mit dieser zu­
gleich inhaltsleeren, aber gerade deshalb 
gefährlichen Phrase war der Dolch zum 
Selbstmord der F.D.P. geschmiedet. 

Bereits im Mai bei der Wahl in Berlin 
hatte sich das Wählerpotential halbiert: 
knapp über 5 % blieben uns. Im Juni 
1982 folgte das "Aus" für die F.D.P. 
in Hamburg. Der Selbst-Knock-Out der 
F.D.P. auch in Hessen wurde am 26. 
September vollzogen. 

Wo liegt die gemeinsame Ursache für 
d_en Wahnsinnstrip der F.D.P. ins Nie­
mandsland der politischen Bedeutungs­
losigkeit? Die Antwort ist einfach: Wer 
dem klaren Wählerauftrag der Bürger, der 
politischen Grundrichtung der Bundes-

. republik vorsätzlich zuwiderhandelt, muß 
entweder die Wählerschaft auflösen oder 
sich selbst liquidieren. Da die Wähler­
schaft in unserer Demokratie nicht auf­
lÖsbar ist, schalgen Vertrauensbrüche stets 
auf die Schuldigen selbst zurück, also 
auf uns, die Liberalen. Auf uns? Waren 
und sind etwa wir - die Linksliberalen -
schuld an dem tiefgreifenden Vertrauens­
verlust zwischen Wählern und Gewählten? 
Haben wir Linksliberale nicht über Jahre 
hinweg mit ernster Sorge beobachtet, 
wie die Parteiführung das politische Pro­
fil und damit die Attraktivität der F.D.P. 
systematisch verspielt hat? 
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Selbstredend haben wir analysiert, daß 
die Parteiführung in der Außen- und 
Sicherheitspolitik zunehmend die 
Nähe zu den kalten Kriegern in der 
CDU/CSU gesucht und damit - erst­
mals in der Geschichte der F .D.P. -
der Liberalen in einen tiefen Gegen­
satz zur Friedensbewegung getrieben 
hat; 
der Freiburger Auftrag zur Reform 
des Kapitalismus unerledigt blieb und 
damit - Existenzgefährdung für die Zu­
kunft der Partei - die jungen Wähler 
uns scharenweise davonliefen; 
im Umwelt- und Ökologiebereich 

Parteibeschlüsse und Parteihandeln 
stets in zynischem Widerspruch zuein­
ander standen und damit Wähler-
stimmen für die "Grünen" zuallererst 
bei uns zu katastrophalen Verlusten 
führen mußten. 
Aus diesen richtigen Analysen folgte 

über lange Zeit zunächst zu wenig prak­
tisches Handeln. Viel zu lange hat nie­
mand unsere in guten Wahlprogrammen 
festgeschriebenen Positionen ernsthaft 
eingefordert und diejenigen rechtzeitig in 
die Schranken gew-iesen, die sich als To­
tengräber für das Ansehen des Liberalis­
mus hervortaten. Viel zu lange schwiegen 
die Linksliberalen bei wesentlichen in­
haltlichen und personellen Kotroversen. 

Am 7. Juni 1982 (einen Tag nach der 
Wah lniederlage in Hamburg) entschlossen 
sich die Steglitzer Liberalen zum Han­
deln. Mit einem demonstrativen Beschluß 
und einer bundesweiten Kampagne for­
dern wir seitdem den Rücktritt Gen­
schers. ln unserer Resolution, die bislang 
von mehr als 1.500 Parteifreunden unter­
zeichnet wurde (darunter fast 20 % der 
Delegierten zum ßu ndesparteitag) heißt 
es unter anderem: 

"Die Verunsicherung des Wählers 
über den Kurs der F.D.P. ist zum er­
schütternden Markenzeichen dieses 
Bundesvorsitzender der F.D.P. gewor­
den ... Er gefährdet die Glaubwürdigkeit 
und damit die Existenz unserer liberalen 
Partei ... Damit muß endlich Schluß sein. 
Die Masse der "namenlosen" Parteimit­
glieder muß aufstehen, um eine klare 
sozial-liberale Politik in der Bundesrepu­
blik gemäß dem Wählerauftrag durchzu-
setzen." 

Für uns in Steglitz war es unerträglich 
geworden, den Bundesvorsitzenden der 
F.D.P. noch weiter leichtfertig als unan­
tastbaren "Gott-Vater" zu akzeptieren. 
Die "Steglitzer In itiative" stellte erstmals 
öffentlich klar: Herr Genscher ist nicht 
die F.D.P., dabei fanden wir bundesweit 
Beachtung und Zustimmung. Heute reißt 
die Kette öffentlicher Erklärungen für 
den Rücktritt Genschers nicht ab. 

Ob nach dem Koalitionsbruch in Bonn 
allerdings das Ruder jetzt noch einmal 
herumgerissen werden kann, ist unklar. 
Die Genscher-Truppe ist fest entschlos­
sen, die Partei - d.h. hier den Sonderpar­
teitag der F.D.P. - vor vollendete Tat­
sachen zu stellen. Mit einer solchen Ent­
wiclung haben wir in Steglitz bereits 
seit langem gerechnet. Deshalb ist die 
Kampagne für den Rücktritt Genschers 
frühzeitig mit einer inhaltlich-politischen 
Komponente verstärkt worden. Ausge­
hend von der Feststellung, daß der Koali-

tionsbruch Genschers das positive öffent­
liche Ansehen unseres flügelübergreifen­
den Partei-Markenzeichens "liberal" 
nachhaltig zertrümmert hat, war uns klar, 
daß wir als Linksliberale dieser Entwick­
lung etwas Eigenständiges entgegenset­
zen müssen. Es ist uns gelungen, parallel 
zur gezielten Konfrontation in Personal­
fragen enorme Kräfte für die i nhalt­
liche Neubesinnung des Liberalismus frei­
zusetzen. 

In überraschender Breite istdie Partei­
basis ohne Umschweife bereit> inhaltlich 
materielle Konflikte innerhalb der Libe­
ralen auch der Öffentlichkeit gegenüber 
tr4nsparent zu machen. Linksliberale 
Offensiven in allen Bundesländern formu­
lieren offen: 'Wir haben keinen Grund, 
irgendwem zu verheimlichen, daß die 

F.D.P. nach wie vor das Ergebnis histori­
schen Kompromisses zweier sich im 
Grund antagonistisch gegenüberstehender 
politischer Strömungen ist: der Fort­
schrittsliberalen und der Liberalkonser­
vativen. Machen wir deutlich: 

' in der Friedens-, Abrüstungs- und 
Sicherheitspolitik gibt es Liberale, die 
gegen den Rüstungswahnsinn gemein­
sam mit der Friedensbewegung auf die 
Straße gehen ebenso wie "Liberale", 
die hinter verschlossenen Türen Auf­
rüstungsbeschlüsse fassen und in Mit­
teleuropa neue Massenvernichtungs­
waffen stationieren wollen; 

- in der Umweltpolitik gibt es Liberale, 
denen die Grenzen äer Belastbarkeit 
unseres Planeten bewußt geworden 
sind ebenso wie "Liberale", die noch 
immer in großem Stil Kernkraftwerke 
Autobahnen, Chemiegroßprojekte 
oder Flugzeugbetonpisten in die Land­
schaft setzen wollen. 

Wir sehen, daß die Grenzlinie zwischen 
Reaktion und Fortschritt quer durch 
unsere Partei geht. Wir müssen uns ent­
scheiden, wollen die Liberalen zurück in 
die 50-er Jahre und damit in das gesell­
schaftspolitische Abseits oder wollen wir 
vorwärts ins Jahr 2000 mit einem zu­
kunftsorientierten, linksliberalen Profil? 

Auf dem nächsten Bundesparteitag 
wird diese Frage für die Linksliberalen 
beantwortet sein. Gewinnen wir diese 
Entscheidung für uns, ist Genscher er­
ledigt. Gewinnt Genscher, ist die F.D.P. 
erledigt. 

Der Untergang der F.D.P. ist aber 
keineswegs der Abgesang des Links­
liberalismus in unserer Republik. Unsere 
Zt,Jkunft liegt dann eindeutig darin, in 
einer neuen, eigenen Parteiorganisation 
dem fortschrittlichen Liberalismus eine 
"Neue Chance" zu geben. 
•In dieser Rubrik veröffentlichen liberale 
drucksachen Dlskussionsanstösse, bei denen 
sich die Redaktion besonders über eine Leser­
resonanz freuen würde. 



Neuerscheinungen 

Rafik Scham: 
Das Schaf 

im Wolfspelz 

Bemcl .Jonssena 
0GAST"-ARBEITER OOERt 
SIND WIR EIN EINWANDERUNGSlAND? 

Besonders ln Krlsenzelten, ln denen der faschistoide Ruf 
•Ausländer raus• bedrohliche Formen annimmt, bedorf es 
der Elnf'o.ihlung ln die Inhumanen Lebensverhältnisse der 
heimatlos gewordenen Ausländer, der Föhlgk<?lt zur Soli­
darität und des politischen Kampfes um die ~lelchbe­
rechtlgung und Integration der ouslöndlschen Mitbürger, 
DosUnterrichtsmodell •Gost•-Arbelter 
- geht von einem pragmatischen Unterrichtsverständnis 

aus, 
- formuliert SUchworte zur politischen Orientierung 
- entwickelt f'ur die Klossenstufen 516,7/9 und 9110 je 

eine Unterrlchtsetnhett, 
- bietet zahlreiche ergänzende alternative Unterrichts-

ttetGtaiAI!Jii 

materiolien Gerd Bottmer I Wemer Rl~hmüller I Gerherd Volgh 
144 Selten, 9JJO DM (ob 1,1,93t11,90 DM) FASCHISMUS IN DEUTSCHLAND 

UNO NEONAZrSMUS - OOERt 

pad 

ANDERE MÄRCHEN I Bd, 1t 

RAFIK SCHAMh DAS SCHAF IM WOLFSPELZ 

Kann man Erwachsenen Märchen erzöhlen? - Mon muß Ihnen 
Märchen erzöhl«l1 damit sie Ihre vertoren gegangene Phantasie 
wlederflndenl 
Märchen sind wieder modern geworden, Die Undurchschaubor­
kelt, Sinnlosigkeit und Komplexität ertebter Realität wird ouflös­
bor ln den Verdichtungsmöglichkelten moderner Märchen. Roflks · 
Märchen sind jedoch vor ollem ANDERE MÄRCHEN, sie machen 
den Blick frei für reale Abhängigkeltsstrukturen ln der Gesell­
schaft, ermutigen Widerstand zu leisten, bewahren vor der flucht 
ln religiöse und sökulorlslerte Schelnwelten, weil sie auffordern ln 
konkreten Utopien zu denken. Märchen wider Resignation und 
ReolltCitsftucht, 
INHAL Tt Die Zwiebel I Fotlmo I Die rote Blume I Das Schof Im 
Wotfspelz I Die Hölle I Der Bör singt nicht I Der Bäcker und der 
Gauner I Das schwarze Schof I Und die Grille slng~ doch I Die 
Aufseher I Der Südwind, Mit Grafiken von Borbora Rleder 
136 Selten, 14.90 DM . 

Worum die •Hotocoust•-Diskusslon nicht ausreicht 
I 

Mit dieser UnterTichtselnhelt wird ein Altemotiv­
konzept zu einer Unverbindlichkelt der rein histori­
schen Auforbeltung vorgelegt, das on die Stelle ver­
ordneter •Vergongenheltsbewöltlgung• die Frage 
setzt, welche Voraussetzungen des Faschismus auch 
heule noch ln der BRD wirksam sind, und wie Ihnen 
begegnet werden kann. 
Oie Unterrichtsvorschläge konzentrieren sich auf 
- die ökonomischen Bedingungen und die faschisti­

schen Krisenlösungsstrategien 
- Ursachen und Fotgen der autoritären Sozlollsotlon 

und Ihre Ideologische Legitimation (•der autori­
täre Charakter•), 

- foschlstlsche Herrschoft zwischen Konotlslerung 
des Terrors (SA, SS)1 Ausschaltung der Arbeiter­
bewegung und bürgertfehern Funktionieren I"Be­
omtenstoot•), 

176 Selten, 1 0,90 DM (ob 1,1,.93t12.90 DM) 

Bestellungen und Informationen (so':'lle ein ausfÜhrliches Gesomt­
ver:telchnls kritischer Lesebücher und UnterTichtsmoterlallen) beh 

pod • Postfach 1201 lo3 • lo600 Dortmund 12 ~ L---------------------------------------------------------J 

Die nächste 
Konferenz steht 
bevor! 

Spenden an: 
Liberales Bildungswerk NRW e.V. 
Worringer Str.82 - 84 
4000 Düsseldorf 
Volksbank Düsseldorf 
BLZ 301 600 83 
Konto-Nr. 800645018 
Stichwort Herbstkonferenz 

Konferenz 
Noch eine 
Chance 
für die 
Liberalen! 
Liberales Bildungswerk N RW 
Worringer Str. 82-84, 4000 Düsseldorf 
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Wirtschaftskrise und staatspolitische Verantwortung 

Weimar läßt grüßen 
von Rolf Schniedermann * 

"Die Regierung fiel als ein Beispiel des problematischen Funktionsverhältnisses zwi­
schen Fraktionen und ihren Ministern, zwischen Taktik und Strategie der Parteipoli­
tik auf der einen_, der Regierungspolitik auf der anderen Seite ..... Die Demokratie hat­
te ihre eigensten Grundlagen vergeben, als ihre Träger an die Stelle praktikabler Kom­
promisse unbewegliche Prinzipien, an die Stelle einer kooperativen Regierungspolitik 
das Diktum einer von Interessengruppen und Wählertaktik bestimmten Fraktionspoli­
tik und interfraktioneller Verhandlungen setzen zu können glaubten. Es war nicht 
Stärke, sondern gerade Schwäche des Parlaments, dem nach diesem verzweifeltem 
Aufbäumen der Parteiaktivität die Zügel der politischen Kontrolle vollends ent­
glitten ..... " 

Diese Bewertu ng ist kein Kommentar 
zur Zeitgeschichte, sondern das Urteil ei­
nes Historikers über das Ende der letzten 
parlamentarischen Reichsregierung vor· 
einem halben Jahrhundert (Bracher, Die 
Auflösung der Weimarer Republik). 

Anlaß für den Rücktritt des Reichs­
kanzlers Hermann Müller (SPD) am 27. 
März 1930 war nicht etwa ein Problem 
wie der 'Youngplan', der noch zwei wei­
teren Generationen bis zum Jahre 1988 
Reparationslasten aufbürdete, sondern ei­
ne Differenz von einem halben - später 

. einem viertel - Prozentpunkt bei den Bei­
trägen zur Arbeitslosenversicherung. 

Viele Monate hatte sich der Streit zwi­
schen der wirtschaftsorientierten Deut-

sehen Volkspartei (DVP) und der arbeit­
nehmernahen SPD hingezogen, bis der zu­
letzt doch noch erarbeitete Kompromiß 
von der SPD und einem ihrer Minister ab­
gelehnt wurde. 

Gustav Stresemann hatte im Oktober 
1929, noch Stunden vor seinem Tod, sei­
ne DVP zu einem Kompromiß überredet, 
der dann aber am Reichsbankpräsidenten 
Hjalmar Schacht gescheitert war. Vor 
allem hatte sich die Deutsche Demokra­
tische Partei (DDP) bemüht, zwischen den 
'Fiügelparteien' der Koalition zu vermit­
teln. Oskar Meyer (DDP) schlug eine Bei-

•tragserhöhung von 3 auf 3,75 % vor, 
Reste sollten durch Zuschüsse gedeckt 
werden. Undurchsichtig und wohl auf den 

Austieg aus der Koalition programmiert 
verhielt sich dagegen der Finanzminister 
Paul Moldenhauer (DVP), der zunächst 
einer Regierungsvorlage (Beitrag 4 %) zu­
gestimmt hat, dann aber unter Rücktritts­
drohung das Zurückziehen der Vorlage 
forderte. Unter diesen Voraussetzungen 
kam es nicht mehr zur 'offenen Feld­
schlacht' im Parlament, der Reichskanz­
ler trat zurück. 

Die Frankfurter Zeitung (28.02.1930) 
kommentierte Anlaß und Hintergründe 
sehr deutlich: " ... auch wenn man ... 
durchaus in Rechnung stellt, was der So­
zialdemokratie in den Jahre·n des Bestan­
des der Koalition das Zusammenarbeiten 
mit der Deutschen Volkspartei wirklich 
nicht leicht gernacht hat, wenn man die 
Intransigenz der Deutschen Volkspartei 
jetzt bei der Frage der Arbeitslosenver­
sicherung als dem letzten Streitobjekt 
schon in Anbetracht der Kleinheit dieses 
Objektes nichts weniger als großartig fin­
det - so bleibt unabweisbar, daß gerade 
darum die sozialdemokratische Fraktion 
dem gestern schließlich gefundenen Kom­
promiß hätte zustimmen müssen, um 

Die Außenminister Frankreichs und Deutschlands Aristide Briand und Gustav Stresemann. Nach dem Tod Stresemanns im Okto­
ber 1929 urteilte die Frankfurter Zeitung: Die D VP will tatsächlich das Erbe Stresemanns preisgeben .. Dieses Negative ist klar. Ganz 
unklar ist, was sie positiv will. · 
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Größeres, Wichtigeres zu. wahren. Der Ge­
werkschaftsflügel der Sozialdemokratie 
hat vor lauter Fachlich-Speziellem die Po­
litik nicht gesehen. Es ist seit langem 
deutlich, daß im Zentrum und noch mehr 
in der Deutschen Volkspartei starke Kräf­
te am Werke sind, um die innere deutsche 
Politik, vor allem in den wirtschaftlich-so­
zialen Fragen, stärker nach rechts zu füh­
ren. Nämlich nach rückwärts, weg von der 
Entwicklung der letzten zehn Jahre. Doch 
sind bisher diese Kräfte noch einigerma­
ßen gebunden gewesen. 

Die .... Volkspartei hat es eilig gehabt, 
aus dem törichten Beschluß der sozial­
demokratischen Fraktion sofort ein fait 
accompli zu machen. Die Entwicklung 
soll nach rechts". Genau dies hatte der 
Reichsaußenminister seiner DVP bereits 
ein Jahr vorher ins Stammbuch geschrie­
ben. 

"Es kommt hinzu, daß wir keine Par-
tei der Weltanschauung mehr sind, son­
dern mehr und mehr zu e.iner reinen ln­
dustriepartei werden .... Die alte National­
liberale Partei wachte darüber bei 
Kämpfen zwischen Arbeitgebern und Ar­
beitern objektiv zu sein. Wenn sie nicht 
immer in wünschenswertem Sinne sozial 
eingestellt war, so war das die Einstellung 
der einzelnen Mitglieder der Fraktion, 
nicht irgendeine Order, die von einer an­
deren Stelle ausging und die man als Frak­
tion befolgte. Heute bringt die Fraktion 
überhaupt nicht mehr den Mut auf, 'in ei­
nen Gegensatz zu den großen Arbeit­
geber- und Industrieverbänden zu treten. 
Man erträgt, daß Mitglieder der Frakt ion 
mittelöar oder unmittelbar zur Wirtschaft 
gehören ..... "(Stresemann am 13.3.1 929, 
Vermächtnis, Bd. II I, S. 436 ff. ). 

Während die konservative Presse die 
harte Haltung der DVP in der Frage der 
Arbeitslosenversicherung und bei der Be· 
schneidung der Sozialleistungen unter· 
stützte . (Deutsche Allgemeine Zeitung: 
"Die Kosten ftir die marxistische Ausga­
benwirtschaft dürfen nicht der Wirtschaft 
aufgeladen werden"), urte il te die Frank­
furter Zeitung: "Die DVP will tatsächlich 
das Erbe Stresemanns preisgeben .... und 
die Koalition mit der Linken verlassen. 
Dieses Negative ist klar. Gah'z unklar ist, 
was sie positiv will." 

Vier Monate nach dem Rücktritt der 
Regierung Müller, das erste Präsidialkabi­
nett Brüning war installiert, löste Reichs­
präsident von Hindenburg den Reichstag 
auf. 

Die Reichstagswahlen ergaben kleinere 
Mandatsverluste bei der SPD (143 auf 
133) und große bei der DVP (45 auf 30) 
und DDP (25 auf 20). Entscheidend aber 
waren die Mandatsgewinne der KPD 
(77 auf 89) und der Durchbruch der 
NSDAP von 12 auf 107 Mandate. 

Herbert Wehner hat seit 1975 den ge­
schichtlichen Rückblick auf den Reichs­
kanzler Herrmann Mülier mehrfach in der 
aktuellen Tagespolitik genutzt, um die 

Verordnuntl 

des Re1chsrraa1denten über dle Auflö~un 0 de9 Reichst3&S 

vom 18. Juli 1930· 

Nachdem ~er Reichstag heute beschlossen hat , zu 

verlangen , dass meine nuf Grund des Artikel 4B der Reich~­

v~rfassu.ng erlassen& VerorJnunl!ft;om l6.iul1 i68 u .iJA9lltu•ge-

maBpehm•n fUr ..d.ec. •c:e+u;aa~h.W.$ 19~ ausser Kraft gesetzt 

wtrdett1l!Sse 1oh auf Gntnd Artikel 25 der Rat chsverfassung 

den Rc1chstae auf. 

Berl1n, den l8.Jul1 1930. 

Der Reic.hspTasident 

Fraktionsdisziplin in der SPD zu festigen 
und "zur Nachsicht gegenüber dem klei­
neren Koalitionspartner" zu bewegeh. 
"Ich habe die ganze Zeit innerlich gezit­
tert vor einer ähnlichen Entwicklung, wie 
sie· ... die verheerende Krise der dreißiger 
Jahre ausgelöst hat", gestand der SPD­

. Fraktionsvorsitzende schon im Sommer 
1975 (Der Spiegel vom 6.9.1982) . 

In der politischen Kultur der Bundes­
republik Deutschland, die weitgehend 
übereinstimmend von 'links' bis 'rechts' 
als 'geschichtslos' k'ritisiert wird, besteht 
sicher nicht die Neigung, Geschichte als 
Rezeptbuch für die aktuelle Politik miß­
zuverstehen. Daß Bonn nicht Weimar ist, 
gehört schon zum allzu selbstverständ­
lichen Selbstverständnis der 2. Deutschen 
Republik. 

Trotz aller Unterschiede zwischen 
Bonn ·und Weimar haben die Ereignisse 
vor einem halben Jahrhundert eine schon 

Der Re1chskanz l er 

gespenstische Aktualität erhalten. Damals 
wie heute geht es um die Bewahrung der 
parlamentarischen Demokratie in der Kri­
se, um Partei- und Gruppenegoismus, um 
die Erhaltung des sozialen Grundkonsen­
ses und um die Frage der staatspolitischen 
Verantwortung. Wenn man schon aus der 
Geschichte lernt, daß man nichts' aus ihr 
lernt - wie Zyniker behaupten- so kann 
man aus ihr vielleicht doch etwas mehr 
Sinn ftir Proportionen in der aktuellen 
Tagespolitik und den Sinn für das, was 
vor dem Volk und der Geschichte noch 
verantwortbar ist , gewinnen - oder wie­
dergewinnen! 

Bonn ist nicht Weimar - aber Weimar 
läßt grüßen. 

• Rolf SCHNIEDERMANN ist Mitarbeiter 

der F.D.P.·Bundestagsfraktion und stv. 

Kreisvo'rsitzender von Gütersloh. 
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Die ökologische Krisenbewältigung 
und das Lehrstück Pflanzenschutzmittelexport 

Seit zehn Jahren .fünf vor zwölf 
von -Egmont R. Koch* 
"Import und Export von Produkten, die 
den Umweltgesetzen der Bundesrepublik 
nicht entsprechen, sind zu unterbinden" 
( Freiburger Programm, Oktober 1971 J 

"Es ist unverantwortlich, daß noch immer 
umweltschädliche Produfcte ausgeführt 
werden, die auf den Binnenmärkten unzu· 
lässig sind" 
(Gerhart R. Baum auf der Umweltkonfe· 
renz der Vereinten Nationen, Mai 1982) 

Schon im Vorfeld der Umweltkonferenz 
der Vereinten Nationen in Nairobi, zehn 
Jahre nach der legendären Sitzung in 
Stockholm, die Aufbruchstimmung sig· 

viele der globalen ökologischen Krisen ha· 
ben ihre eigentliche Ursache nicht in den 
Entwicklungsländern, sondern in den rei· 
chen Staaten des Westens. Gefordert ist 
ein Dringlichkeitsprogramm zur Abwen· 
dung weltweiter Umweltkatastrophen, 
ein "Weltlastenausgleich", wie ihn Peter 
Menke-Giückert fordert. Bislang sieht die· 
ser "Weltlastenausgleich" so aus: Wir ex· 
portieren unsere Panzer, unsere Gifte und 
unsere elektronische Kultur, wir erschlie· 
ßen - wie es heißt - neue Märkte, nutzen 
billige Arbeitskräfte. Ganze Betriebe, zum 
Beispiel der Asbest-Branche, so weiß man 
heute, wanderten vor einigen Jahren in 
Entwicklungsländer aus, wo sie mit billi-

Umweltkongreß 

nalisierte, wurden die Probleme zwischen 
den globalen I nteressenspären deutlich. 
Da bemühten sich die deutschen Diploma­
ten um eine "unverbindlichere Formulie· 
rung", versuchten (vergeblich), "einige 
problematische · Themen (z.B. Umwelt 
und Rüstung)" ganz von der Tagesord­
nung zu streichen und taktierten in Zu­
sammenarbeit mit den anderen westlichen 
Ländern (erfolgreich), um nach den Ost­
europäern, den Lateinamerikanern, den 
Asiaten in der entscheidenden Schlußpha­
se der Konferenz den Vorsitz für sich be­
anspruchen zu können. 

Gerhart Baum ignorierte in Nairobi alle· 
diplomatischen Tabus, sprach die immen­
sen Rüstungsausgaben an und die Ver· 
schiebungvon Umweltrisiken aus den ln· 
dustrienationen in die Dritte Welt. Denn 
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gen Arbeitskräften und ohen Arbeits­
schutz- und Umweltauflagen produzieren 
können. Eine ganz besondere Rolle spielt 
in diesem Zusammenhang das internatio· 
nale Geschäft mit Pflanzenschutzmitteln, 
die in den westlichen Ländern verboten 
sind. Darum ging es auch in Nairobi. 

Bestes Beispiel: DDT. Das Insektizid, 
dessen weltweite Anwendung die Öffent· 
lichkeit erstmals Anfang der sechziger 
Jahre alarmierte, findet man heute noch 
überall: im Fettgewebe arktischer See· 
hunde, im Plankton der Meere, in der 
Muttermilch. Am 7. August 1972 be-

. schloß der Deutsche Bundestag das Ge· 
setz über den Verkehr mit DDT, das nicht 
nur Anwendung, sondern auch Herstel· 
Jung in der Bundesrepublik untersagt. 

Gewiß, es kann nicht abgestritten wer· 

den, daß Nutzen-Risiko-Analysen für die 
Dritte Welt zu anderen Ergebnissen kom· 
men können als bei uns, für DDT - ~o sa­
gen die Hersteller - weil dort die Malaria 
in Schach gehalten werden muß: 

Doch das Insektengift ~ird bei weitem 
nicht nur zur Malariabekämpfung oder 
-vorsorge, sondern auch zur Nahrungsmit· 
telproduktion eingesetzt. Und mit den 
Futtermitteln, die wir aus den Entwick· 
lungsländern beziehen, kehrt das DDT 
dann zurück. Schon aus diesem Grunde 
ist es geboten, dem Handel mit diesem 
und anderen gefahrliehen Pflanzenschutz­
mitteln ein Ende zu setzen. Die Behaup· 
tung, Pestizide würden in der Dritten Welt 
nur benötigt, um den Hunger zu beseiti· 
gen, ist eine industriepolitische Mär. 

Auch Gerhart Baum hat das Problem in 
Nairobi deutlich angesprochen. Daheim 
gelang es ihm, sich gegen Josef Ertl durch­
zusetzen, dessen Ministerium in der Pflan­
zenschutz-Gesetzesnovelle am liebsten ftir 
Pestizidexporteure einen Freibrief ausge-

, stellt hätte. 
Der zuständige Industrieverband Pflan· 

zenschutz· und Schädlingsbekämpfungs· 
mittel startete unlängst eine Offensive ge­
gen Baum: "Ein deutscher Innenminister 
sollte nicht pauschal mögliche Praktiken 
ausländischer Firmen auf die inländische 
Industrie übertragen", hieß es in einer 
Stellungnahme, in der überdies in Abrede 
gestellt wurde, daß es die deutsche chemi­
sche Industrie darauf anlege, ihre Kunden 
in der Dritten Weit in erheblichem Maße 
mit PflanzenschutZmitteln zu versorgen, 
die hierzulande verboten sind. Man müsse 
wissen, "daß deutsche Chemiekonzerne 
kein Kilogramm DDT ... produzieren". 

Dies freilich ist höchstens die halbe 
Wahrheit. Das Insektengift wird nicht im 
Inland hergestellt, weil dies dem DDT·Ge­
setz widersprechen würde. Aber deutsche 
Chemiekonzerne produzieren DDT in den 
Entwicklungsländern, HOECHST zum 
Beispiel in Brasilien. 1980 betrug die Pro· 
d~.:ktionskapazität 8600 Tonnen. 

Unrichtig ist auch der vom Verband 
vermittelte Eindruck, die für DDT erlaub-
ten Toleranzwerte würde nicht überschrit­
ten. Gerade Futtermittel, die aus Südame­
rika kommen, zum Beispiel Getreideklei· 
en, weisen zu 30% "weit über der zulässi­
gen Höchstgrenze" liegende DDT-Gehalte 
auf. Tapioka, einer der wichtigsten Stär­
kelieferanten, ist in nahezu So% aller Fäl· 
Je mit DDT verunreinigt ("drastische 
Überschreitungen der Höchstmengen"). 
Dies berichtete der Hamburger Botaniker 
Dr. H. Buchholz im Oktober 1981 auf der 



43. Deutschen Pflanzenschutztagung. 
Das DDT bleibt im übrigen ja nicht i11 

den Futtermitteln, sondern gelangt auch 
in die menschliche Nahrung. Wegen des 
hohen Fetta.nteils sind die Gehalte in der 
Muttermilch dann besonders hoch: Im · 
Untersuchungszeitraum 1979/80 lagen 
Werte 60 mal höher als in Trinkmilch. Die 
von der WHO festgelegten Höchstmengen 
("acceptable daily intake"} werden im 
Hauptnahrungsmittel der Säuglinge um 
ein Vielfaches überschritten. Und in den 
Ländern, in denen DDT angewendet wird, 
ist die Statistik noch schlimmer: ln ln· 
dien beispielsweise, wo die Sowjet-Union 
DDT herstellt, liegen · die Werte fast vier~ 
mal so hoch wie in der Bundesrepublik; 
die Bewohner Nicaraguas und Guatemalas 
haben 3o mal mehr DDT im Blut als die 
Bürger der USA. 

· Aber auch mit der angestrebten Export· 
klausei im neuen Gesetz läßt sich die 
DDT-Produktion ausländischer Töchter 
deutscher Chemieunternehmen nicht in 
den Griff bekommen. Auch ein "Code of 
Conduct", wie Baum ihn in Nairobi vor· 
schlug, dürfte das Problem nicht voll­
ständig lösen. Denn juristisch wird nie· 
mand die multinationalen Chemiekon­
zerne darin hindern können, ihre Produk­
tion gefährlicher, bei uns verbotener Pe­
stizide komplett ins Ausland abzuschie­
ben. 

Hier sind in der Tat auch die Entwick­
lungsländer selbst gefordert, entsprechen­
de politische Entscheidungen zu treffen. 
Ohne ihr Einverständnis geht es schließ­
lich nicht. 

J ose Lutzenberger, Deutsch·Brasi I ianer, 
der lange bei der BASF arbeitete, kennt 
die Situation in Brasilien und macht sich 
wenig Hoffnung. Das Agrarministerium 
sei fest in der Hand der Agrochemie, sagt 
er. Seinen Vorwurf, die multinationalen 
Chemiekonzerne arbeiteten mit Mafia-Me­
thoden, darf er ungestraft wiederholen. 

Gerhart Baum traf in Nairobi mit Lut· 
zenberger zusammen. Er nennt ihn einen 
"interessanten Mann", der über große Er­
fahrungen verfüge. Baums Engagement für 
ein Exportverbot umweltgefährlicher Pro­
dukte mag durch die Begegnung mit dem 
Peutsch-Bra:silianer noch gefördert wor­
den sein. 

Baum: Für Exportverbote 

Das Problem illustriert indes noch etwas 
anderes: Die Forderung, den Im- und Ex­
port von Produkten zu verbieten, die den 
nationalen Umweltgesetzen nicht entspre­
chen, stand so schon im Freiburger Pro­
gramm. Über zehn Jahre hat es mithin ge­
dauert, bis'daraus konkrete politische Ak­
tivitäten wurden. Und das, obwolil die 
l;>eiden Schlüsselmir:listerien, jenes für ln-· 
neres und jenes für Ernährung, Landwirt­
schaft und Forsten, seit jener Zeit mit Po­
litikern der F.D.P. besetzt sind. 

Gemessen an den globalen ökologischen 
Problemen ist jenes der Ausfuhrverbote­
ner Pestizide eher marginal. Aber wenn 
schon dort die politische Umsetzung über 

Pestizidanwendung in der Dritten Welt 

zehn Jahre braucht, woher sollen wir 
dann den Mut nehmen, daß das in "Glo­
bal 2000" aufgezeigte Szenario noch bei­
zeiten abgewendet wird? Die F.D.P., die 
sich selbst für die Umweltpartei der Bun­
desrepublik hält, · zeigt- über ein Jahr 
nach dem "Global 2000 Hearing" - keine 
entscheidenden Ansätze, wenigstens die 
umweltpofltische Programmatik von Frei­
burg neu aufleben zu lassen. 

Da wurde eine Dokumentation vorge­
legt, eine Interfachkommission gegründet, 
ein Arbeitsprogramm verabschiedet, ein 
Entschließungsantrag eingebracht. Das al­
les ist notwendig, für demokratische Ent· 
scheidungsfindungen unverzichtbar. Nur 
muß die Frage erlaubt sein, ob die Partei 
hier nicht einen neuen Papierberg gebiert, 
über den dann wieder zur Tagesordnung 
übergegangen wird. . 

· Lassen wir uns von dem B'ild nicht täu­
schen, es sei funf vor Zwölf. Seit zehn 
Jahren hat sich der Uhrzeiger nicht be­
wegt, damit den Politikern nicht der 
Handlungsspielraum verloren geht. Und 
wenn sich gar Reagans umweltfeindlicher 
Neokonservatismus auch bei uns breit­
macht (worauf in jüngster Zeit vieles in 
dieser Partei hindeutet}, ist es allemal zu 
spät. 

Als in Nairobi Reagans neue Chefin der 
Umweltbehörde EPA, Anne Gorsuch, im 
Plenum die Meinung vertrat, es sei nach 
zehn Jahren jetzt erst einmal eine "Phase 
der Besinnung" notwendig, machte sich 
draußen Galgenhumor breit: Die ameri­
kanische Delegation, so hieß es, habe den 
Beschluß gefaßt, daß die Apokalypse erst 
um ein Uhr beginnt. 

*Egmont R. Koch ist Journalist und 
F.D.P. -Mitglied. Einer breiten Offent· 
Iiehkeil wurde er als Mitautor des Buches 
"Seveso ist überall" bekannt. 
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"Um jeden Preis 
mit · jedem koalierei1?" 
Interview mit dem britischen Unterhausabgeordneten David Alton 

Liverpool - damit verbindet man in den letzten Monaten häufig Arbeitslosigkeit und 
Straßenschlachten. Liverpool ist fur Liberale aber auch das sogenannte 'liberale Wun­
der', denn wo gibt es schon eine Großstadt, dazu noch eine Hafenstadt, wo ausge­
rechnet die Liberalen die Geschicke in Rat und Verwaltung lenken. 1968 war die li­
beral Party in Liverpool noch mit zwei Vertretern im Stadtrat vertreten gewesen. 
Schon funf Jahre später. hatten sie mit 48 Councillors die 42 Labour- und 9 Tory­
Ratsherren überrundet. Erstmals in diesem Jahrhundert gab es trotz des britischen 
Wahlsystems eine relative Mehrheit der Liberalen in einem Stadtparlament. Zwei 
Sitze mehr hätten die absolute Mehrheit bedeutet. Heute, fast zehn Jahre später, ha­
ben sie immer noch eine 'Mehrheit' mit 36 von 99 Mandaten. Eng verbunden mit 
äem 'Liverpooler Modell' ist der Name David Alton, der 1979, nach siebenjähriger 
Tätigkeit im Liverpooler Rathaus, bei ein Nachwahl fur den Wahlkreis Edge Hili mit 
64 % der Stimmen ins Unterhaus gewählt wurde. Anläßlich eines Besuches in der 
Bundesrepublik sprach die drucksachen-Redaktion mit David Alton über die mög­
lichen Entwicklungen in England und über die Einschätzung der Situation der F.D.P. 
durch die britischen Liberalen. 

kämpfung der Arbeitslosigkeit und eine 
neue Einkommenspolitik, die mit einer 
' lnflationssteuer' gekoppelt werden soll. 
Fast alle Wahlkreise sind mittlerweile 

Steels bestätigen. Die letzten Meinungs­
umfragen haben gezeigt, daß das Bün.dnis, 
das, was durch die Falkland-Krise an Bo­
den verloren gegangen war, iurückgewin­
nen konnte. 
Gallup-Umfrage August 1982 
Befragte Personen: 
Konservative: 
Labour: 
Liberale/$ DP: 

977 
44,5% 
26,5% 
27,5% 

Um Großbritanniens archaisch an­
mutendes Wahlsystem iu durchbrechen, 
reicht dieser Prozentsatz jedoch nicht aus, 
Trotzdem sollte man sich daran erinnern, 
daß Callaghan 29 % reichten, um an die 
Regierung zu kommen, und auch Frau 
Thatcher nur 34% bekam, als sie 1979 die 
Wahlen gewann. Sieg und Niederlage sind 
bei diesem Wahlsystem dicht beieinander. 
Mit einem Drittel der Stimmen könnte 

drucksachen: Das Stichwort der Stun­
de in England ist die 'Alliance' - die Zu­
sammenarbeit der Liberalen mit der SDP, 
der sozialdemokratischen Abspaltung von 
der Labour Party. Es gab doch schon ein­
mal einen Lib-Lab·Pakt 1977. Wo sind die 
Unterschiede? Was verspricht man sich 
von der neuen Verbindung? 

David Alton: Der sogenannte Lib-Lab­
Pakt war ein Weg, um die da~alige Calla­
ghan-Regierung vor einer sicheren Wahl­
niederlage zu bewahren - allerdings war 
es auch der Rettungsanker für die gerade 
von der J eremy-Thorpe-Affare arg gebeu­
telten Liberalen. Der neue Vorsitzende, 
David Steel, sah in dem Pakt natürlich 
auch die Möglichkeit einer Regierungsbe­
teiligung der Liberalen, waren sie doch 
nach ihrer Spaltung . nach dem ersten 
yteltkrieg, außer in Kriegszeiten, immer 
völlig im politischen Abseits. 

Erfolge liberaler Arbeit. 

Der Pakt war jedoch nur ein politi­
scher Notbehelf, während das Bündnis 
mit der SDP eine Partnerschaft auf der 
Grundlage von Prinzipien ist. Mit Füh­
rungspersönlichkeiten der SDP, wie Roy 
J enkins, Shirley Williams, Davis Owen 
und Bill Rogers hatten die Liberalen 
schon während des Paktes zusammenge­
arbeitet. Es war vor allem David Steel, der 
die innerparteilichen Debatten über eine 
Zusammenarbeit mit der SDP in Gang 
setzte, die schließlich auf einem Parteitag 
der britischen Liberalen in der Zustim­
mung von 1800 Stimmen von 2000 ihre 
feste Gestalt in Form der 'Alliance' an­
nahm, Zwei gemeinsame Kommissionen 
haben schon Vorlagen zu verfassungs­
rechtlichen und ökonomischen Fragen für 
den Fall einer Regierungsbildung der Al­
!ianz erarbeitet. Die vorliegenden Pläne 
beinhalten u.a. die Einführung eines Ver­
hältniswahlrechts, einer stärker födera­
listischen Struktur, eine Strategie zur Be-

Zum Beispiel: Liverpool. 
Die Friedrich-Naumann-Stiftung stellt die Arbeit der Liverpooler Liberalen in einer 

eigenen Broschüre dar. 
zwischen den beiden Partnern aufgeteilt die Allianz theoretisch fast jeden Paria-
worden, was verständlicherweise nicht im- mentssitz gewinnen, auf der anderen Seite 
mer ohne Schwierigkeiten ablief. aber au~h mit 30% der Stimmen unter 

Der Mitte September in Bournmouth Umständen fast keinen. 
stattfindende Parteitag der Liberal Party · So eng die Verbindung zwischen den 
dürfte den eingeschlagenen Kurs David beiden Parteien ist, so gibt es jedoch auch 



inhaltliche Unterschiede. Die Liberalen 
sind im Gegensat~ zur SDP gegen die Sta­
tionierung von Marschflugkörpern in Eu­
ropa und gegen die Ausweitung der 
Atomenergie. Die Liberal Party, und dies 
unterscheidet sie von vergleichbaren 
Bündnissen in Europa, ist innerhalb der 
Allianz die radikalere Partei. 

drucksachen: Wie sehen die englischen 
Liberalen denn nun den Weg der F.D.P.? 

David Alton: Die F.D.P. befindet sich 
meiner Ansicht nach in einer tiefen Exi­
stenzkrise. Ich hoffe, daß ihre Mitglieder 
der Versuchung widerstehen werden, eine 
Koalition mit der CDU/CSU einzugehen. 
Abgesehen davon, daß ein solcher Schritt 
bei den meisten liberalen Parteien in Eu­
ropa auf Unverständnis stoßen dürfte, . 
müßte ein solcher Wechsel erhebliche Ver­
wirrung beim Wähler bewirken. Doch lei­
der haben Politiker häufig zu sehr ihre 
persönlichen Interessen im Auge, um der 
'Falle der Macht' noch entgehen zu kön­
nen. Ich beobachte schon seit längerem 
einen gefährlichen Rechtsruck der F .D.P .. 
Gerade ihr Parteivorsitzender Genscher 
scheint die Grundlage für den eigenen Un­
tergang schaffen zu wollen, we.nn er seit 
Monaten von der Notwendigkeit einer 
'Wende' in der bundesdeutschen Politik 
spricht. 

Wenn Genscher in Bournmouth, wie 
geplant, auf unserem Parteitag auf das 
Rednerpult steigen wird, (Das Gespräch 
fand am 8.September 1982 statt, also 
eine gute Woche vor den Ereignissen, die 
die Republik verändert haben, Anm.d. 
Red.) könnte er vielleicht schon Vorsit- · 
zender einer Partei sein, die sich auf dem 
Weg ins politische Abseits befindet. Viel­
leicht wird er sogar, um es etwas zynisch 
ausiudrücken, David Steel vorschlagen, 
die Allianz mit der SDP aufzugeben und 
stattdessen auch in England gemeinsam 
mit Margret Thatcher für eine 'neue Me"hr­
heit' zu sorgen. Doch ernsthaft, die 
F.D.P. hat mit ihrem minimalen Stim­
menanteil die Politik · der Bundesrepu­
blik mehr als ein Jahrzehnt entscheidend 
beeinflußt. Nun scheint sie jedoch unfä­
hig zu sein, einzusehen, daß die Zeit ge­
kommen sein könnte, wo man einmal auf 
der 'Reservebank', d.h. in der Opposition 
sitzen sollte. Viele Wähler haben meiner 
Ansicht nach, vor allem nach ·der hessi­
schen Entscheidung für Dregg~r die Mei­
nung, daß die F.D.P. vor allem daran in­
teressiert ist, um jeden Preis an der Macht 
zu .bleiben und sie, um dieses Ziel zu er­
reichen, auch bereit ist, politische Grund­
sätze über Bord zu werfen. 

Die britischen Liberalen sollten dies 
Genscher, wenn er in Bournmouth reden 
wird, in aller Deutlichkeit sagen. Mir geht 
es dabei vor allem um drei Punkte: 1 ~ Die 
Wähler werden zutiefst ·mißtrauisch ge­
genüber Parteien sein, die einen fliegen­
den Koalitionswechsel aus reiner Überle-

Das Interesse an der Kommunalpolitik führte David Altan .auch zum Landschafts­
verband Rhein land. Hier im Gespräch mit dem F.D.P. -Fraktionsvorsitzenden Hans 
Altmann. . 

bensangst vornehmen. 2. Eine 'dritte' Par­
tei hat vor allem mißtrauisch gegenüber 
gesellschaftlichen Verkrustungen und 
Machtballungen, mutig, unbequem und 
frei im Denken zu sein, oder sie stellt ihre 
eigene Existenzberechtigung in Frage. 
Und kann denn 3. die grundsätzliche Koa­
litionsbereitschaft mit ·allen demokrati­
schen Kräften heißen, daß man um jeden 
Preis mit jedem zusammenarbeiten muß · , 
wie etwa mit Strauß und Thatcher? Ich 
glaube, die F.D.P. sollte bei der Machtbe­
teiligung eine Pause einlegen. Si~ sollte 
~ich, wenn schon die sozialliberale Koali­
tion keine Zukunft haben sollte, in der 
Opposition auf ihre Grundsätze besinnen, 
um verlorene Glaubwürdigkeit zurückge­
winnen zu können. 

drucksachen: Wir danken für das Ge­
spräch. 

Anmerkung der Redaktion 

Hans-Dietrich Genscher liat übrigens in 
Bournmouth auf dell) Parteitag der eng­
lischen Liberalen, der mit überwältigen­
der Mehrheit die Zusammenarbeit mit der 
SDP bestätigte, nicht gesproch'en. Bei ei­
nem Gespräch mit dem Bundesgeschäfts-

führer der F.D.P. , Dr. Fritz Fliszar, am 
7. September 1982, gab dieser David Al­
ton bereits mit auf den Weg, daß Gen­
scher wohl nicht kommen werde. Ob da · 
der Terminplan des Wechsels schon fest­
stand? 

ipavid AL TON, 1951 in London geboren 
1969 als Student nach Liverpool ge· ' 

kommen 
·1972 als jüngstes Mitglied ins Rathaus 

gewählt, dort Sprecher und Vor· 
sitzender in verschiedenen Rats­
ausschüssen 

1972 · 1979 beruflich als Lehrer tätig 
1.979 im März bei einer Nachwahl für 

den Wahlkreis Edge Hilf mit 64% 
der Stimmen ins Unterhaus ge­
wählt 
im Mai 1979 bei den Neuwahlen 
wiedergewählt 

David Altan ist einer von 11 Liberalen 
·m englischen Unterhaus; der einzige Ab· 
geordnete jedoch, .der in einem städti­
fschen Wahlkreis gewählt worden ist. 
Den deutschen Liberalen ist David Altan 
lc!urch das sogenannte "Liverpooler Mo· 
de/1" bekannt. ln Liverpool "regieren' 
die Liberalen seit fast 1 o Jahre!} diE 
Stadt. Sie haben z.Zt. 36 von 99 Rats 
jmandat~n. 



Apropos: 

Liberale Entwicklungspolitik 
Aus Kalonga erreicht uns der Brief eines 
Projektberaters der liberalen Friedrich­
Naumann-Stiftung, der inzwischen auch 
von den historischen Ereignissen in Bonn 
erfahren hat: 

"Lieber Uwe, während uns hier die 
Sonnenstrahlen unerbittlich quälen, hö­
ren wir von den Unwettern, die auf das 
politische Leben in der Bundesrepublik 
niedergehen. Nun weißt Du ja, welche 
Auswirkungen das für uns haben muß. 
Das in den letzten Jahren mühselig auf­
gebaute Programm wird nun wohl seinen 
schwersten Belastungsproben entgegenge­
hen. Kaum haben wir die verheerenden 
Folgen aus dem Zwischenfall vom letzten 
Jahr wieder wettgemacht, da kommt nun 
dieses! Du erinnerst Dich: Der Vorar­
beiter unseres Counterparts hatte nach 
Haschischkonsum einen Stromausfall 
nicht bemerkt und vergessen, die Gas­
leitung anzuschalten. Die resultierende 
Abkühlung der Raumtemperatur verur­
sachte eine derartig hohe Verendungs· 
quote, die den gesamten Erfolg der ersten 
Zuchtperiode zunichte machte. Und dies 
gerade in dem Augenblick, in dem die 
gelben Hühnchen nun endlich wunder­
schÖne blaue Schwanzfedern trugen. Aber 
was machen wir denn jetzt mit der außer· 
ordentlich gut verkäuflichen Rotländer· 
Rasse? Die Erdbeeren sind bald reif, 
ebenso die Tomaten. Die besonders kräf­
tigen Möhren sollen morgen auf den 
Markt. Sollen wir die Genossenschafts­
bauern zwingen, die Gemüse wieder ein­
zustampfen, nur weil sie rot sind? 

Bei den Auberginen macht ·dies zur 
Zeit kein Problem, da sie ohnehin in 
diesem Jahr recht schwarz geraten sind. 
Aber bitte, wirk doch auf die Geschäfts­
führung ein, die Dienstanweisung zurück­
zunehmen, daß in Zukunft nur noch 
Schwarzwurzeln angebaut werden sollen! 
Seit der Änderung der Projektpolitik im 
vergangeneo Jahr haben wir ohnehin ja 
schon darauf hingewirkt, den Kohlanbau 
zu forcieren. Allerdings besteht hier eine 
erhebliche Nachfrage nach Grün- und 
Rotkohl. Die Leute essen ihn hier zu­
sammen mit Griesbrei, einem traditionel­
len Gericht. ln braunem Fett gewendet, 
wird er verzehrt, bevor er sich abgekühlt 
hat. Man reicht dazu eine Art Wackel­
pudding aus der Milch der nun hier vor· 
herrschenden schwarz-bunten Rinder· 
rasse. Unser Kollege Mümmelmann hat 
hier ja einen ganz erheblichen Verdienst 
an der Einführung dieser sehr wider­
standsfähigen Rasse. Die vorher über· 
wiegend gezüchtete rot-bunte Zebukreu­
zung wird nun zu Konserven verarbeitet, 
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man zieht ihnen das Fell über die Ohren 
oder .sie werden schlicht verkauft. . 

Zur Laufzeit des Projekts: Wir hatten 
ja mit unseren Partnern hier vertraglich 
die Projektlaufzeit zunächst bis Ende 
1984 vereinbart. Eine Projektübergabe 
sollte dann nach ·einer entsprechenden 
Zwischenevaluierung ins Auge gefaßt wer­
den. Wenn wir jetzt eine vorzeitige Über­
gabe schon im kommenden Frühjahr an­
peilen sollen, kann für den Projekterfolg 
nicht garantiert werden.. Im Gegenteil: 
Ehe hier die Produktion ganz auf 
Schwarzwurzeln und alaskische Ananas 
umgestellt ist, werden Monate vergehen. 
Im übrigen hat eine kürzlich durchgeführ­
te Marktanalyse in der Hauptstadt einen 
erhöhten Bedarf an Grüngemüse signali­
siert! Die Pflanzbedingungen dafür sind, 
wie Ihr wißt, in den letzten Jahren erheb­
lich verbessert worden. Nicht zuletzt 
durch die. umweltfreundliche Gründün­
gung konnten hier die Gärten bunter ge­
macht werden. Verhe~rend ist allerdings 
der von der Zentrale verfügte. Auffor­
stu ngsstopp. Jahrelange Motivationskam­
pagnen haben hier bei der Bevölkerung 
die Liebe zum Baum zu wecken versucht. 
Nun, wo er langsam Wurzeln gefaßt hatte, 
wird er abgeholzt. Letzte Nacht haben 
Zimmerleute den herrlichen Baum vor 
unserem Projektbüro abgesägt. Die Ge­
gend sieht jetzt wüst und leer aus. Das 
ad-hoc-Programm der hiesigen Regierung, 
mit einer Ergenschungsabgabe dem Trei­
ben Einhalt zu gebieten, wurde vor allem 
vom Häuptling der mächtigen Kohlani 
aus Kutala (zu deutsch: Schafsdorff) hin­
tertrieben. Du siehst, trotz 1 Ojähriger 
blaugelber Projektpolitik ist es noch nicht 
gelungen, die Stammeskämpfe zu ver· 
hindern. 

Für heute ist's nun aber genug, mir 
wird schon ganz schwarz vor den Augen ... 

Herzliehst Dein 

Trotz alledem 

Noch '72 dachten wir, 
liberal sein heißt nach alledem: 
nicht wackeln mehr und grundsatztreu 
Demokratie zu wagen, trotz alledem. 

Trotz alledem und alledem 
trotz Wahlprogramm und alledem 
ward einigen die Zeit zu lang 
bis zum Bürgerblock, trotz alledem. 

ln Freiburg damals meinten wir 
mit Freiheit auch Fraternite 
und Gleichheit der sozialen Chance 
mit Mitbestimmung und·alledem. 

Trotz alledem und alledem 
gibt man nun bekannt, trotz alledem: 
das alles, das bisher geschah 
muß wieder weg, trotz alledem. 

Nun heute endlich wissen wir: 
das große Geld hat doch gesiegt. 
Die Kurse klettern. Das heißt hier: 
Vernunft mit Wende und alledem. 

Trotz alledem und alledem 
und neuer Mehrheit und alledem, 
der Hochmut kommt stets vor dem Fall. 
Unehrlich war's, trotz alledem. 

Und stehen·wir auch und trauern noch 
und verstehen es kaum, trotz alledem. 
Die eine Chance bleibt uns noch: 
zusammenzusteh'n, trotz alledem. 

Trotz alledem und alledem, 
trotz des Rucks nach rechts und alledem. 
Die QJ.litt11ng gibt es wohl schon bald. 
Dann sind Wir da. Trotz alledem. 

(Text: Freiligrath/Katlewski: 
Melodie: Bruns) 



Zwischen Politik und Kommerz 
Die GEPA: eine Handelszentrale der3. Welt-Läden 

"Jute statt Plastik"-Taschen aus Bangladesh, ENCAFE-Kaffee aus Nicaragua oder Tee 
aus Tansania - das sind einige der auch vielen "Normalverbrauchern" bekannten Ar­
tikel, die in den rund 25o Dritte-Welt-Läden in der Bundesrepublik Deutschland er­
hältlich sind. 
Kaum bekannt ist dagegen, daß die meisten Läden und Gruppen ihre Dritte-Welt-Pro­
dukte, aber auch Bücher und lnformationsmaterial, von der GEPA in Schwelm be­
ziehen. 
Die GEPA - ausgeschrieben: die Gesellschaft zur Förderung der Partnerschaft mit 
der Dritten Welt mbH - ist ein Zusammenschluß entwicklungspolitisch arbeitender, 
meist kirchlicher Verbände; neben dem katholischen Hilfswerk Misereor und der 
evangelischen Arbeitsgemeinschaft kirchlicher Entwicklungsdienste wird die GEPA 
von der evangelischen und katholischen Jugend sowie der Arbeitsgemeinschaft Drit­
te Welt Läden getragen. Ziel der Gesellschaft ist es, politisch und sozial engagierte 
Produzentengruppen in den Entwicklungsgebieten der Erde zu fördern. 

Die Leute von der GEPA haben erkannt, 
daß die ungerechte Struktur des Welthan­
dels die verheerende Situation vieler soge­
nannter Entwicklungsländer verursacht 
hat. Deshalb wird neben dem Vertrieb 
von Dritte-Welt-Produkten gleichermaßen 
Wert auf eine kritische Informations- und 
Bildungsarbeit gelegt. 

Den Bundesbürgern soll vermittelt wer­
den, daß ohne eine wirklich gleichberech­
tigte Partnerschaft zwisc~en Industrie­
staaten und Entwicklungsländern die Ar­
mut auf der Südhalbkugel der Erde nicht 
beseitigt werden kann. Daß dies für die 
Bewohner der Industriestaaten auch Um­
stellung und Verzicht bedeutet, wird an 
dem im Vergleich zu "normalen" Ge­
schäften hohen Preisniveau der· Dritte­
Welt-Läden deutlich. Doch faire Handels­
bedingungen schließen das Angebot von 
Billigstware eben aus. 

Von der GEPA wird dazu folgender 
Vergleich aufgemacht: Die GEPA kaufte 
1981 Alpaka-Pullover von der boliviani­
schen Organisation Q'Antati, einem Zu­
sammenschluß verschiedener Handwerks­
und Textilkooperativen, zu einem Stück-

. preis von 27 Dollar. Auf diese Weise er­
halten die Produzentinnen der Pullover 
einen Monatslohn von 150 bis 300 DM. 
Außerdem finanziert Q'Antati ein breit 
angelegtes Bildungs-, Gesundheits- und 
Beratungsprogramm über einen Preis­
aufschlag von 15 %, der in den 27 Dollar 
bereits enthalten ist. 
Auf der Frankfurter Herbstmesse wurden 
Alpaka-Pullover aus Bolivien dagegen für 
nur 13 bis 15 Dollar angeboten. 

terprivilegierter Menschen anstreben und 
deren Arbeit mittel- und langfristig auf 
die Verringerung einseitiger Abhängigkeit 
von ausländischer Beratung und Export 
abzielt. 
Hier liegt allerdings auch ein Schwach­
punkt des alternativen Handels. Denn ge­
rade für Waren von politisch und/oder so­
zial engagierten Herstellern besteht der­
zeit in der Bundesrepublik kein genügend 
großer lnlandsmarkt. So kommt man 
selbst . bei scharfer Kalkulation auf einen 
Stücklohn, der Hungerlohn ist. 

Die GEPA ist nicht nur eine entwick-

lungspolitische Alternative, sondern auch 
ein ganz normaler Handelsbetrieb. Etwa 
35 Angestellte bestellen die Waren und 
beraten die Produzenten, wickeln Import 
und Zollformalitäten ab. Sie flittern den 
Computer mit Zahlen und machen die 
Buchhaltung, halten den Kontakt mit den 
überseeischen Partnern und beraten Ak­
tionsgruppen und Dritte-Welt-Läden in 
den GEPA-Regionalstellen bei der Aus­
wahl von Waren und der Durchführung 
von Aktionen. 

Im Geschäftsjahr 1981/82 wurden Wa­
ren· im Werte von rund 12,5 Millionen 
DM verkauft. Dabei waren Konsumwaren 
wie Kaffee (aus Guatemala und Nicara­
gua), Honig (aus Mexiko), Tee (aus Sri 
Lanka und Tansania) sowie Jute-Taschen 
die "Reimer". Das Umsatzwachstum von 
immerhin 25 % gegenüber dem Vorjahr 
wurde nahezu auschließlich über diese 
Produkte erzielt. Die GEPA-Mitarbeiter 
sehen dies mit Unbehagen, denn gerade 
die stagnierenden Handwerksprodukte 
- etwa 700 aus 40 Gruppen in 18 Län­
dern - kommen von den entwicklungspo­
litisch gesehen wichtigsten Gruppen. 

Außerdem unterliegt der Kaffee-Welt­
markt gewaltigen spekulationsbedingten 

Doch auch der alternative Handel steht 
in der Gefahr, bestehende Abhängigkeiten 
zu zementieren bzw. neue zu errichten. 
Deshalb überlegen sich die Verantwortli­
chen der GEPA sehr genau, mit welchen 
Produzenten die Gesellschaft arbeiten 
bzw. welche Produkte sie von ihnen be­
ziehen kann. So handelt die GEPA nicht 
mit Privatunternehmen, sondern versucht, 
solche Gruppen zu unterstützen, die eine 
Selbstorganisation unterdrückter oder un- Die Jute-Tasche ist ein Markenzeichen der Dritte-Welt·Läden 
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Schwankungen, so daß ein wachsender 
Anteil des Kaffees am GEPA-Umsatz 
auch das Risiko erhöht: Denn die GEPA 
zahlt einen vertraglich vereinbarten Fest­
preis, spekuliert nicht und ist gerade des­
halb Spekulationen besonders hilflos aus­
geliefert. 

GEPA-Handel: Politisches Profil 
Um die enge Verknüpfung zwischen 

dem Hunger in der Dritten Welt und un­
serem politischen und wirtschaftlichen 
System aufzuzeigen, hat man sich bei der 
GEPA jetzt zu einer ungewöhnlichen Sor­
timentserweiterung entschlossen: Man 
wird den Dritte-Welt-Läden mit Weizen, 
Roggen und Grünkern von der Bund­
schuh-Genossenschaft im badischen Fran­
kenland erstmals Produkte aus der BRD 
zum Weiterverkauf anbieten. Die Bund­
schuh-Genossen kämpfen gegen über­
mächtige Interessen. Deutschlands Nobel­
firma Daimler Benz will bei Boxberg eine 
Automobil-Teststrecke von gewaltigen 
Ausmaßen in· die Landschaft setzen. Da­
bei wird das Unternehmen von allen öf­
fentlichen Stellen massiv unterstützt. Det 
Grund? Wohl nicht zuletzt deshalb, weil 
der Teststrecke im kriegerischen "Ernst­
fall" militärische Bedeutung zukommen 
soll. Bei einigen der Bundschuh-Bauern 
hat der Widerstand gegen die Betonierung 
fruchtbaren Ackerlandes wichtige Denk­
prozesse ausgelöst: Sie beginnen, auf bio­
logischen Anbau umzustellen. 

Das dient nicht nur einer gesünderen 
Ernährung der heimischen Bevölkerung. 
Einer Umorientierung der eigenen Agrar­
politik und veränderten Verbrauchsge­
wohnheiten kommt, so weiß man in­
zwischen auch eine Schlüsselrolle bei der 
Überwindung des Welthungers zu . 

Unter den GEPA-Leuten wächst die Er­
kenntnis, daß dem Dritten-Welt-Handel 
ein noch deutlicheres politisches Profil 
gegeben werden muß. Hierbei können die 
verschiedenen Produkte eine wichtige 
Rolle spielen. Getreide von der Bund­
schuh-Genossenschaft ist vielleicht ein 
erster Schritt. 
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Vorgestellt: 

libttalte 7tntrum latletulJt tll. 
Gemeinnütziges Zentrum für Kunst und Kultur, Volksbildung und Völkerverständigung 

Es begann bescheiden: Ein Hinterhof­
gebäude war das erste Domizil des Libera­
len Zentrums in Karlsruhe. Sehr schnell 
jedoch hat sich das Zentrum einen guten 
und weit über die Grenzen der Stadt hin­
aus bekannten Namen als politisch-kul­
turelle Begegnungsstätte {nicht nur) für 
Liberale erworben. 

Seine Gründung geht auf eine I nitia­
tive der Karlsruher j ungdemokraten zu­
rück, der sich von Beginn an viele Libera­
le inner- und außerhalb der FDP anschlos­
sen. Als Vorbilder dienten die LZ's in 
Freiburg und Stuttgart. 

Der Trägerverein " Liberales Zentrum 
Karlsruhe e.V.", dem heute etwa 100 Mit­
glieder angehören, wurde am 9.Mai 1978 
gegründet, die ersten Räumlichkeiten 
nahm man, liberaler Tradition bewußt, 
am 18.Mai 1978 - dem 130.jahrestag der 
Paulskirchenversammlung - in Betrieb. 
Der Zulauf zum neueri "LZ" entwickelte 
sich so erfreulich, daß schon nach gut 
einem Jahr das "Hinterhof-LZ" zu klein 
wurde ... 

Das neue LZ befindet sich verkehrs­
günstig • gelegen in Karlsruhe-Mühlburg 
{mit einer Straßenbahn-Haltestelle vor 
und ausreichend Parkplätze hinter dem 
Haus). 

ln den zurückliegenden viereinhalb 
Jahren hat das LZ knapp 200 eigene Ver­
anstaltungen durchgeführt. Getreu seinem 
Untertitel: "Gemeinnütziges Zentrum für 
Kunst, Kultur, Volksbildung und Völker­
verständigung" handelte es sich dabei um 
Autorenlesungen, Liederabende, Kam­
merkonzerte, politische Diskussionen, 
Reiseberichte und Vernissagen. Ausländer 
stellten ihr Land aus ihrer Sicht - einmal 
nicht " Deutschland-zentriert" - vor, Ini­
tiativgruppen aller Art berichteten über 
ihre Arbeit, aber· auch Geselliges kam 
nicht zu kurz: Weinkolleg, Bierseminar 
und die im LZ besonders beliebten Aben­
de mit kulinarischen Spezialitäten. 

Wie es sich für ein "BLZ", ein "Badi­
sches Liberales Zentrum" gehört, besitzt 
auch jenes in der badischen ·Landeshaupt­
stadt einen reichhaltig ausgestatteten Kel­
ler mit rund einem Dutzend Weinen und 
fünf. Biersorten; aber auch Nichtalkoholi­
sches ist reichlich vorhanden. 

Das LZ stellt seine Räume anderen 
Gruppierungen, wie etwa Bürgerinitiati­
ven oder Minderheitenvereinen, unent­
geltlich und - als ein entscheidender Vor­
teil gegenüber Kneipen - ohne Verzehr­
zwang zur Verfügung. jungen Malern und 
Grafikern wird die Möglichkeit geboten, 
sich und ihre Arbeiten außerhalb der 
kommerziell bestimmten Kunstszene der 
Öffentlichkeit vorzustellen. Das LZ ver-

langt als "Galerist" vo·n seinen Ausstel-
1ern keine der üblichen Verkaufsprovisio­
nen oder Gebühren. Von Zeit zu Zeit stel­
len auch arrivierte Künstler im LZ aus 
und werben so mit ihrem Namen für die 
"Galerie im LZ", wovon wieder die jünge­
ren Künstler profitieren. 

Ähnliches gilt für die Autorenlesungen. 
Das LZ lädt im Wechsel namhafte und 
(noch) unbekannte Schriftsteller und Ly­
riker ein. Oftmals führen die gesellschaft­
lichen Bezüge in der neuen Literatur da­
zu, daß solche Lesungen in politische 
Diskussionen münden. Natürlich fehlen 

. auch die politischen Themen, wie 
"Grund- und Menschenrechte", "jüngere 
deutsche Geschichte", "äußere und inne­
re Sicherheit", "Entwicklungshilfe" oder 
"Wohnungsbau" nicht im Veranstaltungs­
kalender. 

Nicht zuletzt ist das LZ als eine Begeg­
nungs- und Kommunikationsstätte für die 
Karlsruher Liberalen und die liberalen 
Karlsruher gedacht. Es ist daher auch ein 
Ort, an dem man sich mit Freunden tref­
fen und zwanglos unterhalten kann. Für 
die FDP - obwohl unabhängig(!) von 
ihr - spielt es gerade auch innerpartei­
lich eine wichtige Rolle. Hier treffen sich 
immer wieder zwanglos Parteimitglieder. 
Sie diskutieren, analysieren, lernen sich 
näher kennen, entwickeln Ideen. An Dis­
kussionsstoff wird es ihnen gerade in der 
jetzigen Zeit nicht mangeln. 

Liberales Zentrum Karlsruhe e. V. 
Honsellstr.1a (Lameyplatz) 

7500 Karlsruhe 21 
Telefon: 0721/55 51 88 

Geöffnet: Mo- Fr, 20 bis 1 Uhr 

(Die Vorstellung liberaler Clubs wird fort­
gesetzt.) 

DER ZEITGEIST 
von Georg Schmige 

Die Zeit ist so bismarkisch klirr 
es hindenburget im lande 
ein schwarzweißrotes verwirr 
schlägt diegehirnein bande 

die welt will weiter 
wir drehn sie zurück 
doch zum glück 
naht noch kein gefreiter 



Liebe Leserinnen, 
Liebe Leser 

Das Konzept dieser Ausgabe war gerade fertig, der Artikel von Hanspeter Knirsch mit 
dem Rückblick auf die Arbeit der Perspektivkommission in der Schreibmaschine, da 
ließ Helmut Schmidt das Koalitionsseil überraschend sausen. Diejenigen, die auf der 
anderen Seite mit aller Gewalt gezogen hatten, überschiugen sich -allerdings plötz­
lich oicht unbedingt vor Freude. 
Ein Teil der geplanten Artikel konnte in den Papierkorb wandern. Bei anderen fest 
zugesagten Artikeln fielen nun die Autoren aus; die Banner Hektik forderte von uns 
Opfer. Doch bald stand das neue Konzept für die zweite Ausgabe der drucksachen. 
Kurz darauf wurde der FDP-Sonderparteitag erzwungen, beschloß die Norderstedter 
Konferenz, sich am Tag nach dem Sonderparteitag in Boch_um wiederzutreffen. 
Das Foto der Gesamtschule in Bochum, die schon als Tagungsstätte feststand, lag 
auf dem Redaktionstisch, da endete die Kongreßvorbereitung als Sandkastenspiel: 
Sonderparteitag und Bochumer Nachfolgetreffen wurden abgesagt. 
Die Einladung nach Bochum und der Oberblick über die Antragslage für den FDP­
Sonderparteitag waren Schnee von gestern. Die übrigen ßachen gingen in Druck. 
Unerledigt blieb die viele Post, die wir erhielten: ungefähr 100 Glückwunschschreiben 
zum Erscheinen der ersten Ausgabe, 136 Protestresolutionen gegen den Genscheris­
mus, gut 50 Kopien von Austrittsschreiben, neun Beitragsmanuskripte, ein halbes 
Dutzend Karikaturen oder Gestaltungsvorschläge (z.B. eine Autogrammkarte mit 
dem lächelnden Genscher und der Unterzeile: 'Würden Sie von mir einen Gebraucht· 
wagen kaufen?'). 
Das eiskalte Durchziehen der FDP-Spitze .war absehbar. Wir haben darauf verzichtet, 
die nu.n erfolglosen Resolutionen auszugsweise zu dokumentieren. ·Auf dem Bundes­
parteitag werden wir sie, sofern erlaubt, auf Stellwänden ausstellen. 
Ärger gab es auch mit der Post. Sie weigerte sich, das Konto, das wir auf den Namen 
des Geschäftsführers der drucksachen GmbH, Volker Perthes, eingerichtet hatten, auf 
den Namen der GmbH umzuschreiben und gleichzeitig die Zahlkarten, auf denen der 
Name Perthes stand, weiter gutzuschreiben. Die Zahlkarten waren gedruckt und ver­
schickt, also konnte das Konto nicht umgewidmet werden. Alle Oberweisungen, auf 
denen der Name Perthes fehlte, gingen zurück. Wir entschuldigen uns für die Panne. 
Acht Abonnenten sind bisher anonym geblieben. Sie vergaßen die Absenderangabe 
auf den Oberweisungsträgern. 
Einige F.D.P. -Gliederungen haben eine Reihe von Jahresabonnements bestellt; ein 
Berliner Bezirksverband gleich 27 Stück (Rechnungsbetrag 1134,-DM). ln den Be· 
gleitschreiben klang immer der Tenor durch: Solange wir noch die Mehrheit haben, 
wollen wir die F.D.P. -Gelder sinnvoll verwenden. 
Bis zum Redaktionsschluß lagen mehr als 1.000 Einzelabonnementsbestellungen vor. 
Etwa 1500 Exemplare wurden als Probesammelbestellungen geordert. Rund 800 Ein­
zelanforderungen für Probeexemplare konnten mit der ersten -. inzwischen vergrif· 
fenen - Ausgabe nicht mehr beliefert werden. Die Besteller lernen erst jetzt die libe· 
ralen drucksachen kennen. 
Die nächste Ausgabe der liberalen drucksachen erscheint am 2.November. Beiträge 
müssen bis zum 18.0ktober, Nachrichten bis zum· 25.0ktober bei der Redaktion ein­
getroffen sein, um berücksichtigt werden zu können. 
Die Redaktion hat sich inzwischen personell verstärkt. Wir sind gewappnet und lassen 
uns nicht erneut von der Briefflut überwältigen. Das nächste Mal kommen mehr Leser 
zu Wort! 

ln diesem Sinne 
Ihre drucksachen:macher 

/~it\chrijr für frruinnir:e 1\1/itil. 

... 
seinem 

Geist 
mit 

neuer 
Kraft 

~ 

FDP 
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Einsenden an: drucksachen-Verlags·GmbH (iG), Elbestr. 30,463 Bochum 

Ich möchte die liberalen drucksachen abonnieren. 
Den Abo-Preis bezahle ich 
vierteljährig o 

10,50 

0 Das Geld habe ich bereits überwiesen 

0 Ein Verrechnungsscheck liegt bei 

halbjährig 0 
21,00 

ganzjährig 0 
42,00 DM 

~ f\!ame................................................... ...................................................................................... K 
I I 
: Anschrift................................................................................................................................... : 
I · I : ____ , _____________________ , ____ ......._... _______ ......,. _______________________________ 1 
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personelles 

An den Vor>!tz~nden des 
FOP-Kreisverbandes 
Herrn Dr. Ho lger Bock 
Zucalliwey 15 
8960 Kempten 

Lieber Herr Bock, 

DR. HENNINC STOREK 
OCR LfiTt• OU aOIIOi OU 1'-'NOUVOtl!.tTUNOlN 

Ot:R ,.,.,,." 0(M''"""ATJ SCM(N '"ttT(I 
&AVN$C ... II0ftf111._'5o\l 1!1 • nh)MAS·OUH!.R•HAUS 

$300 IO,..N '' • TU. 54 71 

von 1977 bis 1979 

8960 Kempten, den 18.09.1982 
Schwa! benweg 33 

es ist keine Satire, wenn ich Ihnen auf e1nem Briefbogen, der ~eine 
alte Funktion ausweist, meinen Austritt aus der Freien Demokratischen 
Partei mit sofortiger Wirkung erkll!re . Es ist eher Ausdruck t!lner 
grof~en Enttäuschung, wie sie SICh ausbreitet, wenn einem eine Partei 
fast zwanzig Jahre eine Heimat war, eine politische, oftmals auch eine 
freundschaftlich-menschliche. Es ist Trauer uber einen herben Verlust, 
aber es ist auch ein Gefühl von Selbstachtung: sich nicht mehr id~nti ­
fizieren zu können mit der schäbigen Vorstellung, wie sie die heutigen 
Reprl!sentanten dieser Partei inszeniert haben. 

Als ich vor knapp zwanzig Jahren den Freien Demokraten ce1trat, ge­
schah dies aus der Einsicht, daß nur die Liberalen in der Lage w3ren, 
die Verkrustungen der 50er und 60er Jahre aufzubrechen und Refo~n 
mit Augenmaß einzuleiten. Rationalität und Toleranz waren die Prin­
zipien dieser Partei. 

In den letzten 14onaten gef iel sich ihr Fuhrungspersonal, mit ganz 
wenigen Ausnahmen, im F1nassieren und Taktieren. Scheinheiligkeit 
und Opportun i smus, die Verfälschung des Wählerwillens, sie traten an 
die Stelle der gestaltenden Kraft in der deutschen Politik. Sessel ­
kleberel wird der staunenden Öffentlichkei t verkauft als Schaffung 
einer sogenannten neuen ~lehrheit. Da mag ich nicht mehr mit dabei 
sein. 
Ihnen personl ich wünsche 1ch alles Gute. 

Mit fr~undlichen Grüßen 
\ I . '' '. ...... ·.". 

Dr . Henning Storek 

PS: i ch werde Herrn Genscher eine Kopie meines Briefes schicken. 

.. Positionen, die ich 
für verloren halte" 

"Nach den Entscheidungen der letz­
ten Tage und denen, die in den nächsten 
Tagen zu erwarten sind, bin ich für mich 
zu dem Ergebnis·gekommen, daß ich mei­
ne politische Tätigkeit einstellen sollte. 
Ich vermag derzeit ftir mich keinen Sinn 
dari.n zu sehen, den Versuch zu machen, 
Positionen zu retten, die ich für verloren 
halte. 

Gerhard Moritz Meyer trat nicht nur 
aus d~m Bundesvorstand der FDP zurück. 
Auch dem Herausgeberbeirat der liberalen 
drucksachen will er nicht mehr angehö­
ren. Er betonte, daß dies "nicht aus einer 
Distanzierung von den politischen Zielen, 
die mit der Zeitschrift verfolgt werden 
sollen", sondern ausschließlich aus per­
sönlichen Gründen erfolgt. 
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Ich achte jeden, der versucht, 'freisin­
nige Politik' zu formulieren und durchzu­
setzen, bin aber für mich zu der Entschei­
dung gekommen, daß eine Periode des 
Rückzugs aus der Politik die derzeit für 
mich angemessene Haltung ist". 

Austritte 
Cordes Koch-Mehrin wird nun doch 

nicht, wie in den letzten liberalen druck­
sachen angekündigt, Präsident der deut­
schen Gruppe der Liberalen I nternatio­
nale. Er hat die FDP verlassen. Mehr als 
50 Austrittsbriefe gingen als Kopie bei 
den liberalen drucksachen ein. Auch Gen­
schers ehemaliger Büroleiter Henning Sto­
rek war das Finassieren und Taktieren, 
die Scheinheiligkeit und den Opportunis­
mus leid, griff zu seinem alten Briefpapier 
und schrieb seinen Ab.schiedsbrief an die 
FDP. 

Auf die Backe 
Götz Kaschubowski, hessischer Lan­

desvorsitzender der Jungdemokraten, der 
im Landtagswahlkampf keinen Hehl da­
raus gemacht hatte, daß er über eine 
Wahlniederlage der FDP nicht traurig sein 
würde, erlebte nach der Wahl seine aufre­
gendste FDP-Landesvorstandssitzung. 
Daß er wie die anderen Repräsentanten 

,_ 

des Gießener Kreises nach dem Willen 
des Landesvorstandes aus der Partei aus­
geschlossen werden soll, kam für ihn nicht 
sehr überraschend. Doch als Theo Leyhe 
aus dem Werra-Meißener-Kreis ihm ankün­
digte: "Ich bin gekommen, um Ihnen auf 
die Backe zu schlagen!", war ihm klar: 
"Die FDP besinnt sich auf . ihre alte 
Stärke". 

.. Für alle Fälle" 
Dietmar W. Alt, Bildungsreferent der 

Jungdemokraten in N RW; ist zum Vorsit­
zenden der Liberalen Demokraten ge­
wählt worden. Seine Arbeitgeber hatten 
ihn und seine Arbeitskollegen gebeten, 
gleich eine ganze Reihe von freundlich 
klingenden liberalen Organisationsnamen 
beim Amtsgericht eintragen zu lassen. Der 
Landesvorstand der Jungdemokraten 
NRW, als Apparatschiks in ihrem Ver­
band berüchtigt, wollte "halt nur sicher 
gehen, ftir alle Fälle". 



der -die -das -letzte 
Druckfrisch war d ie let zte Ausgabe 
der 'liberalen d rucksachen' , als der 

Apparat in den Planungsstäben von 
Lambsdorff und Genscher schon 
auf Hochtouren lief . Wie könnte 

man es schaffen, die beiden in d ie-
se Rubrik verdienter Liberaler zu 

bekommen? Aber a lle Anstrengun­
gen halfen nicht. Jahrelanges Wir­

ken fü r die liberale Sache ist einfach 
stärker zu honorieren als plötz li­
ches Imit ieren umfallender Vor­

bilder. 
Nein, nicht Lambsdorff und Gen­

scher werden diesmal gewürdigt 
(Kopf hoch, vielleicht klappts ja 

doch noch mal!) sondern ein Libe­
raler , bekannt d urch Film, Funk 

und Thoelke, zuhause auf den Golf­
plätzen und Gest üten des Landes, 

ebenso gewandt auf politischem wie 
gesellschaftlichem Parkett, e in 

Meister im Einlochen: 

Mein Golf, 
Walter! 
Woher nimmt dieser Mann nur die Zeit 
mit seinen gesammelten (Ehren-}ämtern 
fertigzuwerden? Dutzende Berufungen in 
Aufsichts- und Beiräte, Gremien und Ku­
ratorien hat der nach eigener Ansicht 
"freie Mitarbeiter der Bundesrepublik 
Deutschla nd" trotz längerer Herzkrank­
heit angenommen, sonstige Ehrungen 
nicht erwähnt. 
Unser Walter ist beispielsweise: 
- Ehrenvorsitzender der F.D.P. 
-- Vorsitzender des Kuratoriums der 

F riedrich-Naumann-Stiftung 
Vorsitzender der Bilderberg Konferenz 
Aufsichtsratsvorsitzender der 
Deutschen Entwicklungsgesellschaft 

Aber nicht allein das, auch den europä­
ischen Gedanken hält er hoch: 

Präsident der Europa-Union 
- Präsident des Deutschen Rates der 

Europäischen Bewegung 
Weiterhin hat die Kunst in ihren zahlrei­
chen Ausformungen in ihm einen pas­
sionierten Bewunderer und Förderer: 

Vorsitzender des Verwaltungsrates des 
Germanischen National-Museums in 
Nürnberg 

- Vorsitzender des Kuratoriums der 
Hermann-Kunst-Stiftung zur Förde­
rung der neu-testamentarischen Text­
forschung 

Ehrenpräsident des Deutschen Künst· 
lerverbandes 
Ehrenmitglied der Deutschen Akade· 
mie flir Sprache und Dichtung 

Auch seine guten Beziehungen zur Wirt­
schaft, die mit Ämtern dokumentiert 
ist, 
Walterehen ist beispielsweise 
- Ehrenmitglied des Stifterverbandes für 

die Deutsche Wirtschaft 
halten ihn keineswegs davon ab, als 
- 21. (neutrales} Mitglied des Aufsichts-

rats der Thyssen-AG 
zu fungieren. 
Präsident des deutSchen Galopperverban­
des (und nicht: Galopper des Jahres, wie 
von einer Zeitschrift falschlieherweise be­
hauptet, das ist nämlich Orofino aus dem 
Mönchengladbacher Gestüt Zoppen­
broich} ist er auch noch. 

Seine Verdienste um den Liberalismus 
in der Bundesrepublik sind also nicht zu 
übersehen. 

Darüberhinaus hat sich Walter Scheel 
hohe Auszeichnungen der Cognac- und 
Krawattenindustrie erworben, wurde zum 
'Feinschmecker des Jahres' erkoren und 
kann auch darauf verweisen, den Deut· 

· sehen Weinkulturpreis einmal verliehen 
bekommen zu haben. Kurzum, es gibt 
wohl keinen ausgezeichneteren Liberalen 

als ihn. 
Nicht nur seine Weltgewandtheit faszi­

niert. Seine Bescheidenheit , seine einfa­
che Art, mit der er sich für Dinge ein­
setzt und seine Aufopferungsbereitschaft 
für die Sache machen ihn gera~ezu zu ei­
nem Vorbild fürdie Jugend. 

Als kaum jemand anders daran dachte, 
erklärte er im Januar 1982 schon in der 
WamS: " Zwingende pol itische Gründe 
würden mich dazu bringen, wieder für das 
höchste Amt in diesem Staate zur Verfü­
gung zu stehen". 

Wie offenbarte der Mende-Ablöser und 
heutige Wende-Motor und Mende-Votor 
schon 1968 in einem Interview, das er 
Günter Verheugen für die 'Stimmen der 
jungen Generation' gab: 
"Was mich im Augenblick beschäftigt, ist 
eine bessere Koordinierung zwischen der 
Vorbereitung einer politischen Entschei­
dung, dem Zustandekommen einer poli­
tischen Entscheidung selbst und der Um­
setzung politischer Entscheidungen in 
politische Aktionen." 

Wie man sieht, ist das Geschick unseres 
Landes bei einem analytischen Genie wie 
ihm in den besten Händen. Deshalb 
stimmt alle in den Ruf mit ein: 
Walter for president! Einen bessern findst 
Du nit! 
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edition 
liberales zentrum köln 
Im Rahmen der Arbeit des Liberalen Zentrums Köln erdeinen in der 
clubeigenen "edition" in unregelmäßigen Abständen Langspielplat­
ten, Broi!Chären, Bücher und Plakate von Künstlern und Autoren, die 
einmal in den Räumen des politisch-kulturellen Clubs aufgetreten 
sind. Dabei handelt es sich um Produktionen mit geringer, limitierter 
Auflage, die im Handel nicht erbältlich sind. Die "edition liberales 
zentrum köln" ist der Versuch, liOZiale, kultureHe und politische 
Kommunikation nicht nur verbal zu beschwören, 110ndern gerade 
solchen KüMtlern und Autoren ein Forum zu bieten, die ihre kul­
tureBen Aktivitäten neben ihrem Berufsalltag entwickeln. Das LZ 
gibt ihnen somit die Möglichkeit, sich einem größeren Publikum vor­
zustellen. Die bisher in der "edition" eri!Chienen Platten bzw. Bücher 
können Sie mit dem Coupon beAtellen. Sie unterstützen damit die 
politische und kulturelle Arbeit der Liberalen Zentren. 

ELZ 
1003 

DM 20,­

Merry Go Round I Boog it -
Die dreiköpfige Gruppe "Merry 
Go Round" präsentiert auf "Boog 
it" ein Feuerwerk von gekonnten 
Gesangsdarbietungen im Stil aus· 
geklügelter dreistimm~er Vokal­
nummern der Swing-Ara, nach 
dem Vorbild der Mills Brothers 
und zwei ironisch aufgetischte 
deutsche Schnulzen - ein Ohren­
schmaus für Freunde von Musik, 
die Spaß macht. 

DMS,· 

---.. 
.... __ .. 

Hermann WaUmann I Gedichte 
und Prosa- Hermann Wallmann 
wurde am 15. März 1948 in 
Rheine geboren. Er ist Lehrer und 
lebt in Münster. Der Band enthält 
"Naturgedichte", "eher öffent­
liche Gedichte", Gedichte zur 
"Kommunikation", Gedichte z.u 
"Sprache und Literatur" und Pro­
sa. 

~F._ --

DM7,50 
::c--J 

Anne-Marie Fabian I lhn'n kann 
ick's ja sagen - Das Ist die De­
vbe des Gemüsehändlers Willi 
Mattusek in den Berliner Ge­
schichten von Anne-Marie Fabian. 
Mattusek übergibt mit seinem 
Obst und Jemüse seinen Kunden 
zugleich Ratschläge für deren wer­
ten Lebenslauf. Er Ist unermüd­
lich in der Wiedergabe von Ge­
schichten aus seinem Leben,- aus 
der Politik, seinen Erlebnissen. 

ELZ 
1004 

DM 18,-

Semmel's Hot Shot's I HeUo 
Everybody - Ob's nun New­
Orleans-Jazz mit Swing-Einschlag 
ist - darüber läßt sich streiten. 
Worüber sich nicht streiten läßt, 
ist die Bombenstimmung, die 
Semmel's Hot Shots während 
ihrer Auftritte begleitet. Das Er­
folgsgeheirnnis der Gruppe: Spaß 
und Spontaneität beim Spielen 
ihrer heißen Rhythmen. 

DMS,· 

Heinz-Peter Katlewski I Come all 
ye Tramps an Hawkers - Die 54-
seitige Broschüre enthält neben 
den schottischen Originalversio­
nen zahlreicher Volkslieder und 
Balladen auch die deutschen 
Übersetzungen und kurze Er­
läuterungen. 

DM7,­

Wemer Lansburgh I Tagebuch 
einer gescheiterten Heimkehr -
Werner Lansburgh stammt aus 
Berlin und mußte 1933 emigrie­
red. Als Wanderer zwischen drei 
Sprachwelten schrieb er neben 
deutschen auch schwedische und 
englische Bücher. Bekannt wurde 
er auch durch die Liebesgeschich­
te in den Briefen an " Dear 
Doosie " 

ELZ 
1001 

DM 18,­

Karl-Heinz Hense I Lieder aus 
eigener Schreibe - Die Freiheit 
im Staat , die verloren zu ghen 
droht, weil der Materialismus, das 
Duckmäuserturn und Karriereden­
ken immer mehr zunehmen - das 
ist das Generalthema der Platte. 
Dabei kam etwas unverwechselbar 
Eigenes heraus - politische und 
philosophische Reflexion, Satire 
und Situationskomik sowie sub­
jektive Empfindungen der Weh­
mut und des "Frusts". 

ELZ 
100516 

DM30,-
.r 1r. }~' 1 Hl111 

Gernot von Baer & Kari-Heinz 
Hense I Demokratische Lieder -
Gedanklicher Ausgangspunkt für 
diese Doppei-LP ist die Überzeu­
gung, daß Herrschaft - in welcher 
Form auch immer - Sache des 
Volkes ist. Und daß diese Über­
zeugung längst kein Allgemeingut 
ist - fast so wenig, wie sie es im 
19. Jahrhundert war. Deshalb sind 
historische und aktuelle Lieder 
miteinander verbunden worden -
in Text und Musik. 

DM 7,-

Klaus Dansen & Arnold Schmie­
der I Human macht der Zweifel, 
die Verzweiflung kaputt - Klaus 
Hansen und Arnold Sehrnieder ge­
hören dem Autorensyndikat ' 
"Fliegender Robert" an. "Fliegen­
der Robert" ist ein Oralverlag: er 
verlegt seine Texte, indem die 
Autoren sie vortragen. Die 78-
seitige Broschüre mit Gedichten 
und Prosa ist somit eine einmalige 
Ausnahme. 

DM 10,-

Zu den Themen der "Demokra­
tischen Lieder" pait ein von dem 
Bonner Künstler Bernhanl Pawel 
Woachek gestaltetes Plakat zu 
einem aktuellen Text von Karl­
Heinz Hense: "So mancher Staat 
Jii6t sich eine gerechte Ordnunc 
was kosten. Zum Beispiel die 
Freiheit der Bürger." 

ELZ 
1002 

DM 18,­

Konrad Beikireher singt H.C. Art­
mann " med ana sdlwoazzn 
dintn" - auf dieser Platte stellt 
der Liedermacher Beikircher, ein 
Südtiroler und Wahlbonner, eine 
Auswahl aus seinen Vertonungen 
von Texten des Lyrikers H.C. Art· 
mann vor. Ein "Muß" für die Mu­
sikfreunde, die ein Faible für den 
Schwarzen Wiener Humor haben. 

ELZ 
1007 

DM 18,· 

Flin....u/lbe 
in lhe /llolfh CIUJIJ'y 

Heinz-Peter singt Vol­
kslieder und Balladen aus Schott· 
land Heinz-Peter Katlewski 
sammelt und singt in seiner Frei­
zeit traditionelle schottische Bal­
laden und Volkslieder. Die Schall­
platte dokumentiert seinen Aus­
schnitt aus seinem umfangreichen 
Liederrepertoire. Der Titel "Fain 
would be in the North Country" 
ist eine Liebeserklärung an Schot­
land - an das Land, die Leute 
und die Geschichte. 

DM 8,­

Karl-Heinz Hense I Texte -
Karl-Heinz Hense hat in der 95-
seitigen Broschüre mit viel Erzähl­
talent und Gestaltungskraft in den 
Kapiteln "Monster", "Eine Kno­
belrunde", "Tagträume", "Hemle­
leien" und "Erbanlagen" wie auf 
seiner Platte etwas Eigenes ge­
schaffen. Auch hier herrschen po­
litische und philosophische Über· 
Ieaun,en vor, ohne daß Satire und 
persönliche Empfindungen ver­
nachlässigt würden. 
~---------->(~--~ 
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